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Interview mit Herrn Kurt Schäfer am 25. Mai 2001 in 
Frankfurt am Main – Teil 3 (Part 3)    
 
F = Frage (Question) 
A = Antwort (Answer) 
 
Tape 3, Side A: 
 
Interviewpartner: Das ist jetzt ganz bewusst auch für meine Frau 
und für meine Söhne: Dass wir heute noch mit diesem Thema 
Judenvernichtung und was da geschehen ist heut noch nicht fertig 
sind, auch meine Söhne nicht, da bin ich sehr froh drüber. Das 
ging bis zur Verweigerung und so weiter, das haben die beide 
gemacht und auch, ja, diese Auseinandersetzung mit Faschismus 
und dem – alles ist ne Nebenerscheinung heute. Das wird von den 
beiden Buben, besonders von dem Jüngeren, auch heute noch ganz 
bewusst miterlebt. Also da sind die dabei. Und die haben also 
auch manches damals in den Studentenzeiten so für mich 
stellvertretend gemacht, als wir so ein bisschen, ja, für mich 
war die Adenauerzeit im Grunde genommen- gut, wir haben- hoppla- 
wir leben, es geht uns wieder besser. Man hat also immer einen 
Zuwachs gemerkt an materiellen Gütern und wir haben uns auch ab 
der 60er Jahre überlegt, ob wir uns nicht ein Auto kaufen. Alles 
das war da, Wirtschaftswunder. Aber doch auch dieses Ungenügen 
an der Politik. Also für mich war das Auftauchen von Nazis – ich 
denk heute da sehr viel differenzierter als damals – hier 
beispielsweise Kloppke oder der- dieser Flüchtlingsminister, wie 
hieß er denn- Oberländer. Die also alle eine grot- eh braune 
Vergangenheit hatten oder auch der Kollegen, die wir erlebt haben, 
war für mich eigentlich unbegreiflich. Ein Beispiel dazu noch: 
Ich war damals Volksschuloberstufenlehrer hier in der 
Uhlandschule, und da hatten wir einen Lehrer – das hab ich erst 
hinterher erfahren – da hab ich gesagt, was macht denn der 
Schäfer für ein Mist, dass er so was unterrichtet? Über 
Nationalsozialismus, Judenvernichtung, eh diese ganzen 
Verbrechen und so weiter. Warum macht der das? Und dann hat er 
plötzlich Kollegen – das ist mit nachher hinterbracht worden – 
gesagt: Jetzt weiß ich, warum der das macht. Ich hab seine 
Schwiegermutter kennengelernt, das ist ja ne Jüdin. Was nicht 
stimmte, meine Schwiegermutter hatte ne lange Nase, aber das war 
das übliche Klischee. Aber das war einer, der auch mir noch 
erzählt hat, wenn wir den Krieg gewonnen hätten, wär ich heut 
nicht nur Volksschullehrer, ich wäre heute Universitätsprofessor. 
Also diese Leute waren im Dienst. Und ich hab auf der Wegscheide 
noch erlebt, das ist ja das Frankfurter Schullandheim, dass da 
einige ihre Schüler also durch's Gelände gejagt haben, wie die 
Rekruten bei den Nazis. Also dieser ganze Atavismus, der in denen 
steckte, der brach da plötzlich wieder aus. Oder eben mit dieser 
Kollege, dessen einziges- der nur den einzigen Grund darin sah, 
dass angeblich meine Schwiegermutter Jüdin gewesen sei, und 
deswegen macht der Schäfer so'n Unterricht. Schauen Sie mal, der 
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Mann, der uns aufgefordert hat, uns an Ausschreitungen gegen 
Juden zu beteiligen, das ist das, was mich so empört hat, 
deswegen  muss ich ja gegen an gehen und hab's nachher aufgegeben. 
Der hätte nie wieder Dienst als Lehrer tun müssen- dürfen. Ist 
egal, wie einer politisch fixiert ist. Aber Kinder zu Verbrechen 
aufzufordern, das ist unmöglich. Das kann man auch politisch 
nicht entschuldigen.      
Interviewer: Gibt es etwas, wenn Sie zurückblicken, was Sie heute 
anders machen würden? 
A: Ja, ich würde nicht mehr Schulleiter werden, [indecipherable] 
gehen. Ich würde was anders machen, ich würde gerne so 
Privatschuldienst, so in so- in so Landerziehungsheimen, wie die 
Odenwaldschule, das schon. Würde vielleicht dann versuchen, 
etwas mehr auf's Musische gehen. Das hab ich eigentlich erst 
mehr so entdeckt, in meiner, ja, in meinem dritten Lebensalter, 
und solange ich im Dienst war, da habe ich auch wenig Zeit gehabt 
für private Dinge. Ich hab mich vielleicht auch zu wenig um meine 
Söhne gekümmert, das hab ich alles meiner Frau überlassen, denn 
ich war ja Schulfunktionär, denn ich bin morgens weggefahren und 
bin abends wiedergekommen. Das ist also- da hab ich vielleicht 
manches doch vernachlässigt. Das Schicksal unseres Berufes ist 
es, ich weiß nicht, da Sie da ja auch vorbelastet sind, will ich 
das mal so ausdrücken: Wenn Sie ein guter Lehrer sind, werden 
Sie dadurch belohnt, dass Sie befördert werden. Sie werden dann 
aber vom Lehrer weg befördert. Vom Unterricht nämlich. 
F: Mh. 
A: Ja? Also da gibt’s ja wirklich [indecipherable], eh joa, 
stellvertretender Schulleiter, Schulleiter, aber desto mehr 
entfernen Sie sich von der Basis, Schüler und Unterricht. Und 
das ist im Grunde genommen ne falsche Sache. Das hat natürlich 
was mit Geld zu tun, das brauchten wir auch, das ist klar. Und 
man fühlte sich dann irgendwie auch geehrt wenn man so ein 
bisschen dann so auf der Erfolgsleiter aufstieg. Ich bin damals 
ziemlich weit gereist, in Deutschland, ich war in Österreich und 
hab über Gesamtschulen referiert und war sehr überzeugt davon 
und auch sehr blauäugig. Und desto größer war die Enttäuschung, 
als das nicht alles so lief, wie ich es mir das erträumt habe. 
Und daher ja sicher auch mein Zusammenbruch dann 1978. 
F: Sie haben ja erzählt, dass Sie relativ viel über Ihre 
Erfahrungen in der Zeit des Nationalsozialismus auch erzählen, 
also Sie haben erzählt, Sie gehen in Schulen- 
A: Ja. Ja. Ja. 
F: Es klang so durch, dass Sie auch mit Ihren Söhnen drüber 
gesprochen haben? 
A: Ja, ja. Die s- die sind auch immer über solche Themen nicht 
nur informiert, auch heute von sich aus interessiert. Also das 
mache ich auf Anforderungen. Und es gibt ja in Hessen solch einen 
Kreis von Zeitzeugen, die also auf- na sagen wir auf Abruf bereit 
stehen. Nur, das ist zwar groß organisiert, da kommt überhaupt 
keine Reaktion. Die Kontakte, die ich hab zu Schulen, die kommen 
einfach, weil ich mal da gewesen bin oder mich jemand kennt, 
dann wird das so auf der privaten Ebene gemacht. Und interessant 
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ist hier besonders in Frankfurt, wir haben hier das Problem des 
großen Ausländeranteils in den Schulen. Das is- geht- ist in 
allen, auch in den höheren Schulen so. Dass die Fragen, die dann 
kommen, mit denen ich konfrontiert werde, häufig von sichtbar 
Ausländerkindern kommen, das spielt auch eine Rolle und das ist 
mir schon häufig widerfahren, mehrfach. Dass ein Türkenkind 
fragt: Kann es uns nicht auch eines Tages so gehen, wie ihr es 
mit den Juden gemacht habt? Also das wird dann ganz drängend, 
dann wird’s auch ganz hart, das Gespräch, ja. Oder ich hab 
neulich in einer- da war ein farbiger dabei. Also sichtbar. Also 
ein ganz Dunkelhäutiger. Und ich habe irgendwie erzählt, dass 
während der Nazizeit ja Jazz absolut verboten war, und das 
Beispiel mit dem kleinen [indecipherable] kam da wieder, und 
dass das als Niggermusik abgetan war und da ist der hochgegangen, 
wie ne Rakete. Ich hab gesagt, hör mal, ich hätte das in 
Anführungsstrichen- Niggermusik war ja nun der Nazijargon, ja? 
F: Ja. 
A: Aber der hat das sofort auf sich bezogen und hat sich dagegen 
gewehrt, dass ich überhaupt dieses Wort sagte. Das war ne 
momentan etwas komische Situation. Und dann erleb ich es auch, 
wenn ich mit Schülern zusammen bin, dass nicht so lan- die Lehrer 
sind ja dann meist dabei, die Fragen kommen, heißt: Wer hat noch 
ne Frage? Und da kommt häufig nichts mehr oder kommt was 
Belangloses. Aber wenn ich in der Pause draußen stehe, dann 
kommen sie und fragen mich. Also ohne den- die Leitung des 
Lehrers, ohne die Anregung des Lehrers, von sich aus spontan. 
Jetzt nicht alle, aber es ist in der Regel so. Da fragen sie 
auch sehr persönlich, was sie vor der Klasse also nicht machen 
dann. Und, wie gesagt, die Gesprächsteilnahme oder die Teilnahme 
von sichtbar Ausländerkindern, manchmal können Sie es ja heute 
gar nicht mehr en- unterscheiden, ob das ein Ausländer ist oder- 
die sind ja heute so integriert hier in Frankfurt, dass das kaum 
noch zu unterscheiden ist. Also so weit man das eben erkennen 
kann, ist lebhafter als die der sichtbar Deutschen. 
F: Gibt es für Sie jemanden, mit dem Sie lieber nicht über diese 
Zeit gesprochen hätten? 
A: Jaa. Zum Beispiel ein Freund mit- wir sind von Kindesbeinen 
an zusammen gewesen - wir haben auch gestern uns auch im Spessart 
besucht – der ist so konservativ, dass der also alle Themen, die 
ihm nicht passen, werden weggedrückt, also politische Gespräche 
kann ich zu diesem Thema Nationalsozialismus nicht führen. Dann 
kommen höchstens dann Aufrechnungen. Natürlich kann ich die für 
mich auch machen. Dresden, Beispiel, ja? 
F: Mhh. 
A: Oder für mich ist unbegreiflich, warum die Alliierten niemals 
versucht haben, die Nachschubwege zu den Vernichtungslagern zu 
unterbinden. Zu zerstören, das- die Möglichkeit hätten die 
gehabt. Aber das sind Fragen, die gehen ja mich in meiner Rolle 
nichts an. Und die will ich auch als Gegenargument für mich, 
kann ich sie gebrauchen. Aber offiziell benutze ich das nicht. 
Es gibt also viele, also die sind an diesen Themen nicht mehr 
interessiert. Aber in- bis auf den einen Fall, im sonstigen 
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Bekanntenkreis- Wissen Sie, wir sind ja, wir gehören ja zu denen, 
die laut Spruchkammer, wie heißt das – nicht betroffen waren. 
Ich hab auch diesen Fragebogen noch, ja? Den musste ich ausfüllen, 
als ich aus Gefangenschaft kam. Und da sind wir, die Nicht-
Betroffenen, weil wir zu jung waren und selbst nicht entscheiden 
konnten. Und deswegen fällt es uns seit Generationen, den noch 
jüngeren, nicht sehr schwer, darü- dazu noch Stellung zu nehmen 
und darüber sich zu unterhalten. Und vor allen Dingen mit allen 
jüngeren Kollegen gab's da nie Schwierigkeiten, ja, aber die, 
die älter waren als ich, die hatten so ihre persönlichen Probleme, 
denn sie waren ja auch irgendwie involviert, ja, aktiv oder auch 
nur passiv. 
(A2: Darf ich mal ganz leise? Sie bleiben noch länger?) 
F: Ehm, also es geht gegen Ende zu. 
(A2: Ehm, ich muss mich zurückziehen, ich war gestern krank.) 
F: Ja. Gut. 
(A2: Ja. Machen Sie es gut, viel Erfolg.) 
F: Ja. Ich danke Ihnen für's Essen und so. Dankeschön. Gibt es 
jemanden, mit dem Sie gerne über diese Zeit gesprochen hätten, 
aber wo's nicht möglich war oder-? 
A: Nee. Also meine Gesprächspartner- sehen Sie mal, unsere 
Freundschaft zur Mile Braach, das war so wichtig, ich hatte also 
so einige ältere Leute, unter anderem auch von meinem früheren 
Mentor die Witwe, also das war auch ne ehemalige Lehrerin. Die 
auch so auf diesem gleichen, ja, also wir konnten ganze 
Nachmittage mit diesen Themen uns – leider nicht konträr – uns 
unterhalten. Also ich fand immer eigentlich in meinen 
Bekanntenkreisen ne Menge Resonanz. Aber man hat sich ja seine 
Freunde auch danach ausgesucht. Bis auf den einen Fall, den ich 
eben erklärt hab, der ist so konservativ knor- knurrhart, der 
würd am liebsten den Franz Josef Strauß noch wählen, wenn der 
noch wählbar wäre. Eh, da- wir haben da keine Schwierigkeiten, 
mit umzugehen. Nur, ich bin heute noch nicht unbefangen, wenn 
ich Juden gegenübertrete. Ich weiß, der [indecipherable]. Meiner 
Frau ging es genauso, die war im Damenoberbekleidung, 
Modegeschäft und die hatte öfter jüdische Kundschaft und das 
durchzuckte die jedes Mal, wenn sie da irgendwie Narben sah oder 
noch die Häftlingsnummer. Also, wir sind da nicht unbefangen. Es 
ist für uns heute- kennen Sie das jüdische Ehrenmal hier an- 
Dominikanerplatz? Das ist für mich eine der positivsten Zeichen. 
Es gibt ja in Frankfurt am alten jüdischen Friedhof n- was haben 
Sie nachher vor, wenn Sie gehen? Sind Sie mit dem Auto da oder 
was? 
F: Ne. Mit der Bahn. 
A: Mit der Bahn. Wo wollen Sie hin? 
F: Ehm, ins Gallusviertel. 
A: Das ist schön Da geleite ich Sie nachher ein Stück, da gehen 
wir dahin. Das zeig ich Ihnen noch, fünf Minuten sind das. 
F: Ja. 
A: Und das Großartige, also an der Mauer des alten jüdischen 
Friedhofs sind 10000, noch ein paar mehr, kleine Täfelchen. Das 
sind die ermordeten Frankfurter Juden. Die 6 Million, das ist ne 
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er- abstrakte Zahl. Aber 10000 Täfelchen zu sehen- Und nun kommt 
das Großartige: Ist noch nie was drangeschmiert worden und noch 
nie was beschädigt worden. Das ist jetzt drei Jahre. Und für 
mich ist das ein beeindruckendes Mahnmal. Ja, das ist auch so 
ein Punkt, den man in Frankfurt gesehen haben muss. 
F: Gut. Dann bedanke ich mich für Ihr vieles und ausführliches 
Erzählen. 
A: Ja. 
F: Wie war es denn für Sie, mir zu erzählen-? 
A: Och, ich mach das ja gern, Sie sehen ja, ich bin ja recht 
gesprächig. 
F: Ja. (lacht) 
A: War auch nicht das erste Mal. 
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